
Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

60. JAHRGANG, NR. 17 PREIS: 200 FT BUDAPEST, 22. APRIL 2016 

Seite 7-14

Damit das Volkstanzgut 
auch im Norden weiterlebt…      Seite 2

Wertsachen: Omas Porträt           Seite 5

GJU-Multiplikator in Hartian       Seite 17N ZN Z junior
junior

UUnnggaarrnnddeeuutt sscchhee   
CChhrrii ss tt ll ii cchhee   

NNaacchhrr iicchhtteenn

Seite 15-16

Ausgeglichene Wirtschaftsführung kennzeichnete auch 2015
die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen, obzwar
bedeutende Ereignisse und Investitionen auf das Vorjahr fie-
len. Eine dieser Angelegenheiten war, dass die LdU die Trä-
gerschaft des Deutschen Nationalitätengymnasiums in Buda-

pest übernahm. Die Schulübernahme sei reibungslos abge-
laufen. LdU-Vorsitzender Otto Heinek betonte, dass die Lan-
desselbstverwaltung im Interesse der noch effektiveren Be-
wirtschaftung der Bildungsinstitution ab dem nächsten
Schuljahr bestimmte Rationalisierungsschritte vorzunehmen
beabsichtige. 2015 sei auch mit der umfangreichen Reno-
vierung der mittlerweile in das Eigentum der LdU übernom-
menen Immobilien der Deutschen Bühne Ungarn begonnen
worden. Die Sanierungsarbeiten seien unerwartet zügig ge-
laufen, für den Herbst 2016 plane die DBU schon in reno-
viertem Haus ihre neue Premiere „Nathan der Weise“ vorzu-
stellen, so  Otto Heinek.

Im Sinne der Autonomie der deutschen Nationalität stimmte
die Vollversammlung der Übernahme weiterer sechs Bil-
dungseinrichtungen durch örtliche deutsche Selbstverwal-
tungen zu. Somit wird im nächsten Schuljahr die Zahl der
Schulen und Kindergärten, die von deutschen Selbstverwal-
tungen getragen werden, bei über 45 liegen. „Diese Form
der Trägerschaft bedeutet nicht nur eine bessere Finanzierung,
sondern auch, dass die ungarndeutschen Selbstverwaltungen
Verantwortung für die Erziehung der zukünftigen Genera-
tionen übernehmen“, betonte Heinek.

Geschäftsführer Peter Krein schilderte der Vollversamm-
lung das am Iglauer Park bei Waschludt geplante Sanie-
rungsprojekt. Laut des Leiters des sich im Bakonyer Wald
befindenden Jugendlagers sei es schon seit langem fällig,
die alten Holzhäuser durch neue, komfortablere zu ersetzen,
den Speisesaal zu erweitern und die Parkanlage selbst zu
erneuern. Zur Renovierung des Iglauer Parks – den die Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeutschen und die Ge-
meinde Waschludt gemeinsam  besitzen – stellte das Minis -
terium für Humanressourcen 90 Millionen Forint zur
Verfügung. Die Entscheidung des deutschen Bundesminis -
teriums des Innern über Form und Höhe seiner in Aussicht

Entwickeln und entwickeln lassen
Sitzung der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen

Hinsichtlich der Finanzen war das Jahr 2015 ruhig und
ausgewogen, ansonsten aber recht ereignisreich – hieß
es in der letzten Vollversammlungssitzung der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen am 16. April in
Budapest. Das höchste Gremium der Deutschen in Un-
garn nahm Haushalts- und Jahresbericht des Vorjahres

an, und im Fokus der Diskussionen standen die Über-
nahme der Trägerschaft neuer Bildungsinstitutionen
durch deutsche Selbstverwaltungen, die geplante Er-
neuerung des Jugendlagers „Iglauer Park“ in Waschludt
und die laufende Sanierung der Deutschen Bühne Un-
garn in Seksard.

70 Jahre Vertreibung 
in Agendorf

Ein neuer Gedenkstein am Bahnhof von Agendorf mit folgendem Text
erinnert an 70 Jahre Vertreibung aus der Grenzgemeinde: „Heimat ist
dort, wo man sich wohl fühlt / Heimat bedeutet Reichtum für die Seele
/ Besonders reich sind die, die eine zweite Heimat gefunden haben.
Errichtet von der Selbstverwaltung Agendorf und der Agendorfer Deut-
schen Selbstverwaltung zur Erinnerung an die mit zwei Triebzügen
fortgeschleppten Agendorfer zum 70. Jahrestag der Vertreibung im
April 1946.“ In der evangelischen Kirche und am Vertreibungsdenkmal
fanden Gedenkfeiern statt, an letzterem wurden zahlreiche Kränze
der Erinnerung an das tragische Ereignis niedergelegt. 

Foto: Németh Péter (Fortsetzung auf Seite 2)
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Tanzfortbildung

Damit das Volkstanzgut auch im Norden weiterlebt…

Heutzutage ist es immer schwieriger
– zumindest in Sankt Iwan bei Ofen
–, Tanzgruppen am Leben zu halten,

Nachwuchs aufzutreiben und das
alte Volkstanzgut an die nächste Ge-
neration weiterzugeben. Nach dem
Tod der zwei berühmten, vielseitige
Sammeltätigkeit leistenden, uner-
müdlich arbeitenden Choreogra-
phen der nördlichen Region Josef
Wenczl und Nikolaus Manninger

blieb eine riesige Lücke.

Die Deutsche Selbstverwaltung in Pi-
lisszentiván ist auf die Idee gekommen,
eine Tanzfortbildung zu organisieren,
und zwar unter der Leitung eines Fach-
mannes aus dem Süden, Helmut Heil
aus Fünfkirchen. Das Ziel war, den
LehrerInnen und Kindergärtnerinnen
der Gegend die Möglichkeit zu geben,
in 60 Stunden neue Schritte, Bräuche,
Lieder, Musikstücke und auch Choreo-
graphien kennen zu lernen. Wir wollten
damit erreichen, dass die Interessenten
neue Tanzgruppen gründen, die alte
Tanzgruppe aufmuntern und aufrütteln,
in den Schulen die Tanzstunden mit
Begeisterung halten können und sich
auf diesem Gebiet weiterbilden. 

Das Interesse war riesengroß, wir
mussten zwei Kurse mit jeweils 22
Teilnehmern starten. Und die Idee hat
das Regionalbüro in Baje auch über-
nommen, wo eine zusätzliche Fortbil-
dung organisiert wurde. Nicht nur aus
der Gegend, sondern auch aus weiten
Komitaten sind die Teilnehmer ange-
reist, um Neues zu lernen, lustig und
fröhlich zu tanzen und um neue Cho-
reographien zusammenzustellen. Die
Fortbildung fand an drei Wochenenden
statt, die passenden Umstände garan-
tierte die Deutsche Nationalitäten-
grundschule in Sankt Iwan, vielen
Dank dafür! Zum Kurs gehörten nicht
nur Tanzstunden, sondern die Tänzer
haben auch die theoretischen Hinter-
gründe kennen lernen können, man er-
fuhr vieles über Bräuche, Sprache, Ge-
schichte, Bauweise, Denkmäler der
Ungarndeutschen. Das alles haben uns
die beiden anerkannten Volkskundle-
rinnen und Fachexpertinnen Dr. Ka-
tharina Wild und Dr. Mária Imre bei-
gebracht. Für die erlernten
ungarndeutschen Volkslieder danken
wir Anett Hohmann. Den größten Teil
der Arbeit leistete mit seiner Geduld

und Ausdauer „der liebe Helmut“. Er
hat uns etwas Wichtiges gelehrt: man
soll zu den Wurzeln zurückkehren, los-
legen und hiesige, spezielle Schritte,
Bewegungen und ganze Tänze sam-
meln, um noch retten zu können, was
noch zu retten ist. Er hat uns die Tänze
aus der Branau nicht aufgezwungen,
sondern er hat uns ermutigt, selbst zu
recherchieren und neue Choreogra-
phien mit authentischen örtlichen Ele-
menten zusammenzustellen. Sein Hu-
mor und Optimismus haben uns immer
neue Kraft gegeben, auch wenn wir

vom vielen Training kaum auf den Bei-
nen stehen und atmen konnten.

Wir haben viel erlernt und gelernt,
neue Erfahrungen gewonnen, neue Be-
kanntschaften geschlossen, Lieder- und
Choreographiehefte bekommen, und
viel mit auf den Weg genommen. Vie-
len Dank dafür! Unser Dank geht auch
an das Ungarndeutsche Pädagogische
Institut in Fünfkirchen, das uns ermög-
licht hat, die Tanzfortbildung zu ver-
wirklichen.

KF

gestellten Förderung lässt leider seit
zwei Monaten auf sich warten. In we-
nigen Tagen wird über endgültige Bau-
pläne entschieden. Die Inhaber wollen
weder das Profil des Iglauer Parks –
dass er nämlich in erster Linie Schul-
klassen und Gruppen sowie naturver-
bundene Wanderer beherbergt – noch
dessen Kapazitätsvermögen ändern;
Ziel ist nur, das Lager viel moderner,
anspruchsvoller und komfortabler zu
machen. Die Sanierungsarbeiten sollen
im September beginnen und Ende 2017
beendet werden. 

Die LdU entschied auch über För-
dergelder aus Deutschland. Demnach
sollen mit Unterstützung des Bundes-
ministeriums des Innern in diesem
Jahr 55 ungarndeutsche Kulturgrup-
pen aus insgesamt 30.000 Euro aus-
gestattet werden; mit einer Förderung

im Wert von 2.810 Euro können zehn
Institutionen bzw. Vereine ihre über-
regionalen Kontakte ausbauen und
vier weitere Nationalitätenselbstver-
waltungen  können sich im Rahmen
des Projekts „Essen auf Rädern“ einen
neuen Kleinbus anschaffen.

Auch um Gelder vom Staatshaus-
halt ging es bei der Sitzung. Emme-
rich Ritter, der Parlamentssprecher der
Ungarndeutschen, legte den Plan des
Parlamentsausschusses der Nationali-
täten bezüglich Budget für das Jahr
2017 dar: dementsprechend sollen die
Zuschüsse für die Nationalitäten im
Vergleich zu 2016 erhöht werden.
Laut Ritter werde es sich schon sehr
bald herausstellen, ob die Ansprüche
der Nationalitäten gebilligt werden,
denn das ungarische Parlament plane
den Haushalt für das kommende Jahr
noch vor der Sommerpause zu be-
schließen.

Entwickeln und entwickeln lassen
(Fortsetzung von Seite 1)



Barfuß
Dieses Wort in NZ 48/2015 erinnert mich an meine frohe
und friedliche Kindheit. Was barfuß gehen bedeutet, darüber
weiß ich viel, aber nicht von meinen Großeltern, sondern
von mir selbst.

Als ich noch ein kleines Mädchen war, ging ich immer
barfuß. Aber nicht nur die Kinder in meiner Familie, sondern
fast alle Kinder im Dorf. Durch unser Dorf führte ein Weg,
den Pferdewagen und Kühe benutzten. Aber wir Kinder
liefen immer neben den Straßen im Staub – natürlich bar-
fuß.

An unserem Haus verlief ein Weg ins Nachbardorf.
Nach den häufigen Regenschauern im Sommer warteten
wir immer sehr darauf, dass das Feld wieder trocken
wird. Dann versammelten wir uns in unserer Straße und
es konnte das Trampeln im Feld anfangen. Da sind immer
verschiedene Kreationen entstanden wie Hüte, Häuser,
Blumen, Puppen.

Im Nachbar-
dorf wohnte
meine Schwes -
ter. Ich besuchte
sie oft, natürlich
barfuß, meine
Schuhe hielt ich
in den Händen.
Wir waren keine
arme Familie.
Wir waren wohl-
habend. Aber als
ich elf wurde,
kam die kommu-
nistische Macht-
übernahme. Wir
mussten unser
Geburtshaus, un-
seren Wohnort
verlassen. Was
der Grund dafür
war, wussten wir
als Kinder noch
nicht. Wir mussten traurig akzeptieren, dass wir in ein an-
deres Dorf umziehen sollen. Unser Leben hat grundsätzlich
eine „neue“ Richtung genommen. Unsere Familie wurde
plötzlich arm und unser Leben wurde aussichtslos. Das be-
deutete das Ende meiner frohen und friedlichen Kindheit
und zugleich das Ende des Barfuß-Lebens.

Für heute ist nur der weiche Teppich zum Barfußgehen
geblieben. Heute benutzt jeder die Massenverkehrsmittel
– natürlich in Schuhen.

Ich war aber ans Spazieren gewöhnt. Drei Jahre lang
ging ich zu Fuß zu meinem Arbeitsplatz. Das dauerte am
Morgen eine Stunde und am Nachmittag auch eine Stunde.
Wenn es nicht regnete, bin ich auch oft mit dem Fahrrad
gefahren.

Wer würde heute eine solche Stelle annehmen? Gute
Frage… Die Mehrheit der Menschen beginnt langsam zu
vergessen, wie schön es war, barfuß zu gehen.

Margit Wache
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Von der Jura zur Germanistik
gewechselt

Interview mit Cecília Mária Gulyás

Cecília Mária Gulyás (Foto)
stammt aus Sattelneudorf,

wohnt aber schon seit langem
in Budapest. Sie ist Studentin
am Germanistischen Institut

der Eötvös-Loránd-Universität
und schreibt gegenwärtig ihre
Bachelor-Arbeit mit dem Titel
„Die Volkstracht in Taath“. Die
Neue Zeitung befragte die Stu-
dentin über ihre Diplomarbeit
und über ihre Zukunftspläne.

Liebe Cecília, Sie stehen jetzt vor Ihrem Bachelor-Ab-
schluss. Wo haben Sie Deutsch gelernt?

Ich habe das Schiller-Gymnasium in Werischwar besucht
und habe da die vier schönsten Jahre meines Lebens ver-
bracht. Ich habe da sehr viel Deutsch gelernt und die un-
garndeutsche Kultur kennen gelernt. Auch in der PaThália
Theatergruppe habe ich ein Jahr lang mitgemacht. Ein
Jahr lang habe ich das Gymnasium in Sigmaringen (Ba-
den-Württemberg) besucht und bei einer Familie ge-
wohnt, in der Schwäbisch gesprochen wurde. Nach dem
Gymnasium habe ich Jura studiert.

Wieso gerade Jura?

Ich wollte unbedingt Polizistin werden, war dazu aber
nicht geeignet. Ich habe dann eine Ausbildung zur juris -
tischen Assistentin angefangen. Ich wollte diese Ausbil-
dung auf jeden Fall machen und habe sie auch vor zwei
Jahren mit Ausgezeichnet abgeschlossen.

Und danach kam gleich Germanistik?

Ja, ich lese gern deutsch, sehe mir deutsche Sendungen
an, und ich habe mich damals vor der Bewerbung mit
meiner ehemaligen Lehrerin aus der Grundschule getrof-
fen, die sich sehr gewundert hat, dass ich mich nicht
gleich für Germanistik beworben habe. So habe ich mich
schließlich an der ELTE beworben.

Was hat Sie dazu bewogen, in einem ungarndeutschen
Thema zu forschen?

Da ich Deutsch als Minderheitenfach studiere, war es für mich
eindeutig, dass ich für meine Diplomarbeit ein ungarndeutsches
Thema suchen muss. Ich habe noch keine Zeit gehabt, meinen
Familienstammbaum zusammenzustellen, aber ich glaube,
meine Großmutter väterlicherseits war eine Ungarndeutsche.
Ich persönlich habe sie aber nicht mehr gekannt. Aber auch

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Von der Jura zur Germanistik gewechselt
Interview mit Cecília Mária Gulyás

Soldatenfriedhöfe mahnen
Wieselburg-Ungarisch Altenburg

Wieselburg-Ungarisch Altenburg liegt im Länder-
dreieck Österreich/Slowakei/Ungarn. Auf dem gro-
ßen Stadtfriedhof an der Straße Mosonmagyaróvár
- Máriakálnok ruhen im nordöstlichen Teil der An-
lage 121 deutsche Gefallene.

Das Gräberfeld an der Friedhofsmauer mit den
133 deutschen Soldaten wurde nach Rekonstruktion
der Einzelgrablagen 1989 neu gestaltet. Die Gräber
sind mit Metallkreuzen gekennzeichnet. Die mit
Rasen bewachsene, kleine Anlage wird von Blü-
tensträuchern und Rosen eingerahmt. Beim Zugang
zur Anlage befindet sich ein Gedenkplatz mit einem
geschmiedeten Hochkreuz.

Zufahrt: Hauptstraße Nr. 1 Wien - Budapest.
Beim Ortsende Abzweig Richtung Mariakálnok.

Adresse: H-9200 Mosonmagyaróvár, Rév u. 3.
Vor dem Stadtfriedhof ist ausreichend Parkmög-

lichkeit. Vom Friedhofseingang bis zur Kriegsgrä-
berstätte sind es 400 Meter.

die Kultur hat mich interessiert, ich mag
die Küche und die Trachten. Die ersten
Trachten, die ich gesehen habe, waren
sehr bunt und haben mir gefallen. Ich
wollte auch Tracht tragen, aber ich
hatte leider keine Gelegenheit dazu.

Wieso haben Sie gerade Taath/Tát ge-
wählt?

Eine gute Bekannte meiner Pflegeel-
tern hat es mir geraten. Sie ist eine Un-
garndeutsche, durfte aber nicht Deutsch
lernen, weil ihr Vater verschleppt und
da so sehr verprügelt wurde, dass sie
danach zu Hause nicht mehr deutsch
gesprochen haben. Sie hat übrigens
statt Deutsch Latein gelernt und singt
jetzt in einem Frauenchor in Taath.

Haben Sie auch Gewährsleute in Taath
gefunden?

Ich habe vier, fünf Leute gefragt, je-
doch war nur eine Frau bereit, mir zu
helfen und über ihre Volkstracht zu
sprechen. Sie ist jetzt 82 Jahre alt. Sie
war nur dann bereit, sich mit mir zu
unterhalten, wenn meine Bekannte
auch mitkommt. Sie hat mir aber von
der ehemaligen Taather Volkstracht viel

erzählen können und so habe ich auch
den Rahmen meiner Diplomarbeit
schnell aufbauen können.

Kannten Sie die Taather Tracht auch
schon früher?

Nein, und es existieren leider auch keine
authentischen Kleidungsstücke mehr.
Als ich in Taath war, konnten sie mir
nur nachgeschneiderte Trachten zeigen,
zum Beispiel die, die der Taather Frau-
enchor hat. Es war schade, dass ich auch
nicht viele Archivfotos sehen konnte.
Ohne die Fachliteratur und die Erzäh-
lung meiner Gewährsperson wäre die
Beschreibung der Taather Tracht sehr
schwer gewesen. Zum Glück habe ich
vieles der Fachliteratur entnehmen kön-
nen, vor allem die Sammlung von Dr.
Karl Manherz und die Reihe „Beiträge
zur Volkskultur der Ungarndeutschen“
waren sehr hilfreich. Es sind in den Vor-
jahren viele Arbeiten zum Thema Volks-
tracht in verschiedenen Ortschaften ver-
fasst worden, die mir auch als Leitfaden
dienten.

Haben Sie sich in Ihrer Arbeit auch mit
der Geschichte von Taath beschäftigt?

Ja, man hat mir viel über Taath er-
zählt, auch über die Vertreibung und

Enteignung der Taather Ungarn -
deutschen. Zum Beispiel, dass man
schon einige Ungarndeutsche nach
Deutschland vertrieben hatte, als die
Behörden merkten, dass es fast keine
Bergleute mehr in dem Dorf gibt, die
im Bergwerk arbeiten sollten, und sie
haben die Einwaggonierung  ge  stoppt.
Aber es wurde mir auch über eine
Familie erzählt, die sich mit drei
Kindern nach der Enteignung völlig
aus dem Nichts wieder ein Haus hat
aufbauen können. Es gab schon viele
Geschichten, die ich vielleicht auch
in meine Arbeit einbauen werde.

Welche Pläne haben Sie für die Zu-
kunft?

Ich bin jetzt gerade dabei, mich für ein
Masterstudium zu bewerben, und
möchte weiterhin Deutsch als Minder-
heitenfach studieren. Danach würde ich
gerne in die Forschung gehen und Dia-
lekte untersuchen und sehr viele Er-
fahrungen auf dem Gebiet sammeln.
Es würde mich freuen, wenn ich später
auch für die Neue Zeitung schreiben
könnte.

Vielen Dank für das Interview!
Gabriella Sós

Foto: Németh Péter

(Fortsetzung von Seite 3)



GESCHICHTEN

Auf dem Bild ist meine Großmutter väterlicherseits
(Bihacker Mátyásné, geb. Mária Emmer 1887 -
1964) in ihren jungen Jahren zu sehen. Sie hat sie-
ben Kinder zur Welt gebracht, von denen zwei als
Kind gestorben sind. Von den fünf, die erwachsen
wurden, war mein Vater das jüngste.

Mitten im Dorf betrieb die Familie das einzige
Geschäft, weswegen die im Zweiten Weltkrieg hier
stationierten – mal deutsche, mal russische – Sol-
daten gerne auch in ihre Wohnung gingen. Einmal,
bei einer solchen Gelegenheit, wollte ein russischer
Soldat der Wichtigkeit seines Besuches so Nach-
druck verleihen, dass er im Zimmer auf das Bild
an der Wand – mit der jungen Frau, meiner Oma –
einen Schuss Richtung Herzen abgegeben hat.

Ich war um
die zwölf Jahre alt, als Oma mir das Bild ge-
schenkt und seine Geschichte erzählt hat. Da-
mals habe ich das Bild gut weggepackt, die
Geschichte ist mir viel später, erst nach ihrem
Tod, eingefallen. Ich habe das Bild lange,
aber vergebens gesucht.

Nachdem meine Eltern gestorben sind und
der Sohn meiner Schwester vor einigen Jah-
ren das Haus geerbt hat und mit der Reno-
vierung begann, haben sie vom Dachboden
alle alten Bücher auf den Hof geschmissen.
Da ist das Foto aus irgendeinem alten Schul-
buch rausgefallen. Meine Schwester hat es
aufgehoben, in einen alten Rahmen gelegt.
Die Beschädigung durch den Schuss wurde
mit einem schwarzen Filzstift ausgebessert,
und sie hat das Bild aufgehängt.

Die Geschichte hat sie nicht gekannt, da
ich sie, wegen meiner Gewissensbissen, weil
ich das Bild nicht aufbewahrt habe, in der
Familie nicht erzählt habe.

Als ich das Bild sah, habe ich es sofort erkannt und mich darüber sehr erfreut.
Meine Schwester hat mir das Bild natürlich gegeben, das Loch am Herzen ist
kein Loch mehr, aber gut sichtbar.

Seitdem hängt das Bild bei mir zu Hause im Esszimmer und die Geschichte
kennt die ganze Familie.

Drillingsgeschichten

Schwierige Demokratie
Alles was einmal einfach war, kann durch einen
Geistesblitz der Kinder von einem Tag zum an-
deren kompliziert werden. Ich habe mich bisher

immer gefreut, dass bei drei Kindern die Entscheidungskraft einfach selbstver-
ständlich war. Spielplatz oder Eis essen? Kino oder Fußball? Noch bleiben oder
lieber schon gehen? Bei drei Stimmen war das Ergebnis klar. Nun haben sie das
Wörtchen „egal“ für sich entdeckt, und diese vier Buchstaben lassen ungeahnte
Diskussionsszenarien entstehen. Ein „Ja“, ein „Nein“ und ein „Egal“, und schon
entsteht ein Gleichstand, der jede westliche Demokratie das Fürchten lehren
würde. Wenn ich mich dann für eine Seite entscheide, kommt selbstverständlich
der Satz: „Das ist ungerecht.“ Nun mache ich das, was auch die moderne De-
mokratie verlangt: Neuabstimmung. Ein „Egal“ wird nicht geduldet, wobei die
erzwungene Entscheidung für ein „Ja“ oder ein „Nein“ als persönliche Beleidi-
gung aufgefasst wird, fast wie in der Demokratie der Erwachsenen.

Christina Arnold

Herbert Gröne-
meyer (Foto) wollte
ursprünglich gar
nicht Sänger wer-
den. In einem Inter-
view sagte Gröne-
meyer, der am 12.
April seinen 60.
Geburtstag feierte,
er wollte Fußballer
oder Gebrauchtwagenhändler werden.
Er wuchs in Bochum auf. Nach dem
Abitur wurde er musikalischer Leiter am
dortigen Schauspielhaus. In den nächs -
ten Jahren stand er auch in Hamburg,
Berlin, Stuttgart und Köln als Darsteller
auf der Bühne. Bei gemeinsamen Dreh-
arbeiten lernte er die Schauspielerin
Anna Henkel, seine große Liebe und
Mutter seiner Kinder, kennen. Sie starb
1998 an Krebs. Nach vier gefloppten
Alben landete er mit „4630 Bochum“
seine ersten großen Hits. Heute ist Grö-
nemeyer der größte Popstar Deutsch-
lands und sagt, er werde immer Musik
schreiben, wie er hoffentlich auch immer
küssen werde.

Ski-Superstar Marcel Hirscher ruft auf
Facebook dazu auf, sich seinem Team
beim „Wings for Life World Run“ am
8. Mai in Wien anzuschließen. Der Ge-
samtweltcupsieger nimmt zum dritten
Mal an dem Charitylauf teil. Die Erlöse
der Veranstaltung fließen weltweit in
Projekte der Rückenmarkforschung. Im
Vorjahr kamen 4,2 Millionen Euro zu-
sammen, die sich aus Start- und Spen-
dengeldern zusammensetzten.

Ihre Fernsehkarriere haben die Eheleute
Annemarie und Wayne Carpendale
(Foto) getrennt vorangetrieben. In der
neuen deutschen Fernsehshow „Ran an
den Mann – Hält er, was sie verspricht?“
arbeiten sie zum ersten Mal als Duo.
Fünf Frauen schicken bei der Sendung
ihre Männer ins Duell Mann gegen
Mann. Die Frauen müssen auf ihre „bes-
sere Hälfte“ setzen. Jede von ihnen hat
dafür 10.000 Euro zur Verfügung. 

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Wertsachen: Omas Porträt

Hilda Baudentisztl (hinten das Foto an
der Wand)

Omas Porträt



„Das war die Endstation“

Die Regierung hat 2015 zum Gedenkjahr zu Ehren der
vor 70 Jahren in die Sowjetunion verschleppten und de-
portierten politischen Gefangenen und Zwangsarbeiter
erklärt. Zum Gedenkjahr gab (und gibt) es auch öffent-
liche Ausschreibungen, mit deren Hilfe es möglich
wurde, bereits vorhandene Forschungsergebnisse zu pu-
blizieren oder eben neue Forschungen zu generieren.

Ziel war auf jeden Fall, das Wissen über dieses tragische
Kapitel der ungarischen Geschichte zu vertiefen. Be -
sonders für die Ungarndeutschen stellt diese Epoche ein
dunkles Kapitel der Geschichte dar, wurde doch in ihrem
Fall jahrzehntelang über die Verschleppung von
 Zehntausenden nach 1945 in die Sowjetunion geschwie-
gen.
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In Ungarn begann man mit
der Aufarbeitung dieser
tragischen Ereignisse
gleich nach der Wende, als
1990 vom damaligen Ver-
band der Ungarndeutschen
der Dokumentarband „Die
Verschleppung ungarländi-
scher Deutscher 1944/45.
Erste Station der kollekti-
ven Bestrafung“ herausge-
geben wurde. Die NZ be-
richtete des Öfteren über
Publikationen, mit denen
das Ziel verfolgt wurde,
diese tragische Episode der
ungarndeutschen Ge-
schichte aufzuarbeiten.
Zahlreiche Arbeiten aus
dem In- und Ausland dokumentieren
mittlerweile einander ständig ergän-
zend, aufeinander bauend die Gescheh-
nisse. Von einem vollständigen Bild
kann – und wird auch nie – nicht die
Rede sein. Die Zahl der Betroffenen
ist nämlich praktisch identisch mit der
der Interpretationen. Eines ist darüber
hinaus von grundsätzlicher Bedeutung:
die Sicherung des Zugangs zu Doku-
menten, Zeugnissen, Materialien aller
Art, damit auch für die nachkommen-
den Generationen die Möglichkeit fest-
gehalten ist, sich eine eigene Meinung
bilden zu können.

Vorliegende Publikation* hat sich
aber wesentlich mehr zum Ziel ge-
setzt, und zwar nicht nur thematisch,
sondern auch topographisch, werden
doch nicht nur die Ereignisse in Un-
garn, sondern auch in den Nachbar-
ländern reflektiert. Im ersten Kapitel
erläutern Studien die massenweise er-
folgte Verschleppung von Zivilisten
aus dem gesamten Karpatenbecken
zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion.
Ebenfalls werden die sowjetischen La-
ger, Gefangenensiedlungen und das
Schicksal der Gefangenen dort vorge-
stellt. Ein besonderer Verdienst dieses

Kapitels ist zweifelsohne, dass es auch
über jene Maßnahmen und Versuche
spricht, die die ungarische Regierung
im Interesse einer baldigen Rückkehr
der Verschleppten unternommen hat.
Ebenfalls sehr nützlich sind die Aus-
führungen zu diesem Kapitel, die die
Ergebnisse der Erinnerungskultur
nach Regionen präsentieren. Im zwei-
ten Hauptkapitel des Buches folgt die
Untersuchung von Aktivitäten, die
sich zwar nicht unmittelbar an „Ma-
lenkij Robot“ anschließen, jedoch ge-
nauso tragisch in ihrer Auswirkung
erscheinen. Sie haben alle gemeinsam,
dass sie eine deutsch- oder ungarn-
feindliche Attitüde aufgewiesen ha-
ben.

Im Anhang runden die fachlichen
Lebensläufe der insgesamt acht Auto-
ren (wobei der Hauptredakteur Zalán
Bognár sowie György Dupka mit meh-
reren Studien vertreten sind) ab. Eine
gut aufgebaute Auswahlbibliographie
zum Thema und ein Bilder- bzw. Kar-
tenteil ergänzen das Buch. Die Initia-
tive des Nationalitätenkreises der Un-
garndeutschen in Fünfkirchen und in
der Branau ist zu beglückwünschen,
handelt es sich doch um ein gutes Bei-

spiel erfolgreicher Ge-
schichtsaufarbeitung. Wie
viele ähnliche Bücher,
möchte auch dieses keine
Wunden aufreißen, son-
dern vielmehr heilen, den
Opfern ein Denkmal set-
zen und dazu beitragen,
dass das geschehene Un-
recht nicht vergessen
wird, und was noch wich-
tiger ist, nicht noch ein-
mal passiert.

Die Zeilen von Géza
Hambuch sind auch für
dieses Buch gültig: „Viele
Tausende sahen ihre Lie-
ben, ihre Heimat nie wie-
der. Die Zäheren, die

überlebten, durften nach undenklich
schweren Jahren wieder heimkehren.
Mit seelischen und körperlichen Schä-
den. Tausende erlagen dem Trauma,
den Folgen der Deportation später in
Ungarn oder in Deutschland, wohin sie
unterdessen vertriebenen Angehörigen
nachgezogen waren. Viele wurden für
ihr ganzes Leben völlig oder teilweise
arbeitsunfähig. Und gänzlich konnten
die Wunden nie heilen…“

Die historischen Hintergründe, die
Verantwortung der damaligen Ent-
scheidungsträger, das Unrecht, das ge-
schehen war, sind heute schon bekannt.
Dieses Wissen kann freilich nicht trös -
ten, noch weniger das Geschehene
rückgängig machen. Dessen sind sich
auch die Autoren dieses Bandes be-
wusst. Sie wissen aber auch, wie wich-
tig es ist, eine möglichst breite Öffent-
lichkeit mit dem vielen nur
oberflächlich bekannten Thema zu
konfrontieren.

Dezsô Szabó

*(Mehrere Autoren): „Itt volt a végállomás“.
Halálos áldozatokkal járó német- és magyarellenes
tevékenységek a Kárpát-medencében 1944-
1949. Pécs: Magyarországi Németek Pécs-Ba-
ranyai Nemzetiségi Köre 2015. 360 S.



Wer nicht liest, der lebt nicht
Vera war gerade mal fünf Jahre alt, als
sie zum erstenmal in ihrem jungen Leben
eine Bibliothek betrat. Staunend blieb
sie stehen und flüsterte ihrer Mama zu:

„So viele Bücher! Werden die alle ge-
lesen?“

Mama überlegt etwas und sagt dann:
„Ob alle gelesen werden, weiß ich

nicht. Aber sehr viele Menschen brau-
chen die Bücher zum Beispiel für ihre
Arbeit. Du weißt ja, dass Papa viele Bü-
cher über Medizin hat, denn als Arzt
muss er oft in dem einen oder anderen
Buch nachsehen. Ohne Bücher hätte er
–  wie alle anderen Studenten auch –
gar nicht studieren können. In seinem
Arbeitszimmer zu Hause findest du je-
doch auch Bücher über andere Länder,
in denen wir nachsehen, wohin wir gern
nächstes Jahr in Urlaub fahren möchten.
Doch in den Regalen stehen auch Bü-
cher zur Unterhaltung, Roman und Ge-
dichtbände. Und wenn du dich einmal
in Autobussen oder anderen Verkehrs-
mitteln umsieht, fällt dir auf, dass so
mancher Fahrgast in einem Buch liest.
Bücher gehören einfach zu unserem Le-
ben, denn Lesen bildet.

Wenn du selbst auch noch nicht lesen
kannst, so möchtest du gewiss nicht auf
deine Abendgeschichte verzichten.
Seien nun Märchen, Der kleine Prinz,
Pippi Langstrumpf usw., die Oma oder
ich dir jeden Abend vorlesen. Weißt du
noch, als du noch kleiner warst, wie
gern du die Bilderbücher durchgeblättert
und oft selbst eine Geschichte erfunden
hast? Und so wie du älter wirst, ändern
sich auch deine Interessen.

Natürlich kann man nicht alle Bücher
zu Hause haben. Deshalb gibt es ja die
Bibliotheken, in denen die Bücher nach
Fachbereichen geordnet sind. Da findest
du auch eine Abteilung mit Kinderbü-
chern. Hier kannst du dir die Bücher
aussuchen und für eine kurze Zeit mit
nach Hause nehmen, die dir am besten
gefallen.

Um die Menschen darauf aufmerk-
sam zu machen, wie wichtige und nütz-
lich das  Lesen von Büchern ist, hat die
UN-Organisation für Kultur und Bil-
dung UNESCO sogar einen Tag im Jahr,

und zwar den 23. April, zum Interna-
tionen Tag des Buches erklärt. An die-
sem Tag finden weltweit Veranstaltun-
gen und Lesungen von Schriftstellern
statt. Die Organisation hat sich dabei
von dem katalanischen Brauch inspirie-
ren lassen, zum Namenstag des Volks-
heiligen St. Georg Rosen und Bücher
zu verschenken.“

„Weißt du, Mama, wenn ich erst selbst
lesen kann, wünsche ich mir zu jedem
Feiertag wie Weihnachten oder Geburts-
tag ein Buch. Dann habe ich bald meine
eigene Bibliothek“, erklärt Vera.

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
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Heinrich Hoffmann von Fallersleben: 

Der Frühling ist ein Maler
Der Frühling ist ein Maler,
Er malet alles an.
Die Berge mit den Wäldern,
Die Täler mit den Feldern:
Was der doch malen kann!
Auch meine lieben Blumen
Schmückt er mit Farbenpracht:
Wie sie so herrlich strahlen!
So schön kann keiner malen,
So schön, wie er es macht.
O könnt’ ich doch so malen,

Ich malt ihm einen Strauß.
Und spräch in frohem Mute
Für alles Lieb und Gute
So meinen Dank ihm aus!
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Auf dem Spielplatz Was bin ich?
1. Mama knetet mich zu einem Teig.
Dann komme ich in eine Form, die sie
vorher mit Margarine eingefettet hat.
Nun stellt sie mich in den Backofen.
Wenn ich schön braun gebacken bin,
nimmt sie mich wieder heraus. 

Was bin ich?
ein Kuchen  Kartoffelsuppe  Kompott

2. Ich stehe im Wald und habe einen
Stamm und eine große grüne Krone.
Auf mir wohnt ein Lerchenpaar. Sie
bekommen Junge. Die Eltern füttern
sie jeden Tag, damit sie groß werden. 

Was bin ich?
ein Haselnussstrauch  ein Gartenzaun
ein Baum

3. Ich kann auf der Straße fahren, denn
ich habe Räder und einen Motor. Aber
ein Mensch muss mich lenken. Mit mir
fahren viele Menschen, Kinder und Er-
wachsene. Oft halte ich an, damit die
Leute ein- und aussteigen können.

Was bin ich?
ein Flugzeug  ein Schiff  ein Autobus

4. Ich wachse an einem Strauch. Ich
bin klein und rund. Zuerst bin ich grün,
doch dann werde ich schön rot. Viele
Menschen essen mich gern, manche
roh, andere als Kompott. Man legt mich
aber auch auf Torten.

Was bin ich?
eine Stachelbeere  eine Johannisbeere
eine Zitrone

5. Die Menschen brauchen mich im
Winter, wenn es kalt ist, denn ich
wärme sie. Wenn sie in ein Haus kom-
men ziehen sie mich aus und hängen
mich auf einen Bügel. Den ganzen
Sommer über aber hänge ich im
Schrank.

Was bin ich?
eine  Badehose  ein Mantel  ein T-Shirt

6. Ich habe viele Seiten. In mir stehen
viele Geschichten. Auch meine Bilder
sehen sich die Kinder gern an. 

Was bin ich?
eine Notenheft  ein Märchenbuch  ein
Rechenheft

1. Seht euch das Bild genau an! Die Kinder in der Mitte des Spielplatzes haben
viele Spielsachen. Zählt auf, womit sie spielen! 

2. Rund um den Spielplatz seht ihr ebenfalls verschiedene Spielsachen. Nennt
auch die Namen dieser Spielsachen! 

3. Welche Spielsachen, die rund um den Spielplatz verteilt sind, könnt ihr auch
in der Mitte des Bildes finden? Nennt sie!

4. Welche Spielgeräte können außerdem noch auf einem Spielplatz sein?
Klettergerüst – Badewanne – Schaukeln – Fahrradständer – Schuhschrank –
Wippen – Karussell – Vogelhäuschen – Rutsche – Bänke

5. Erzählt, wie euer Spielplatz aussieht!

Wenn die Frühlingssonne lacht,

wenn die Blumen aufgewacht, 

kommen übers weite Meer

alle Vögel wieder zu uns her. 

Ruhen sich erst ein wenig aus, 

fliegen dann über die Berge 

nach Haus.

Eines hierhin, eines dort! 

Jedes an einen anderen Ort. 

Und wer sie hat zuerst gesehn,

der steigt auf die Höh’

und bleibt dort stehn.

Die Kinder rufen vor Freude: „Hurra!

Der Frühling, der Frühling ist 

wieder da!“

Wenn die Frühlingssonne lacht

Lest und lernt das Gedicht!
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Gewünschtes beschreiben
Gespräch zwischen Mutter und Tochter

Sophie:
Mama, stell dir vor, ich
habe im Schaufenster des
Sportgeschäfts Müller ei-
nen tollen Rucksack ent-
deckt. Der war richtig cool,
sage ich dir.
Mama:
Was heißt hier richtig cool?
Sophie:
Naja, eben einfach einma-
lig! Wenn du willst, können
wir ja mal hingehen und ich zeige ihn
dir. Dir wird er nämlich ganz gewiss
auch gefallen.
Mama:
Ich kann ihn mir schon vorstellen.
Pinkfarben, mit vielen überflüssigen
Taschen und dazu ist er noch schwer,
auch wenn er ganz leer ist.
Sophie:
Nein, er ist absolut nicht so altmodisch.
Er ist blau und grau. Du weißt ja, dass
blau meine Lieblingsfarbe ist. Außer-
dem hat er nur zwei Taschen und ist
ganz leicht, denn er ist aus Polyester.
Man kann ihn sogar von außen abwa-
schen. Viele Kinder haben heute solch
moderne Rucksäcke. Er ist sehr prak-
tisch, wenn wir zum Beispiel im Som-
mer ins Schwimmbad gehen, denn da

passt vieles hinein. Auch bei Fahrrad-
touren kann man ihn leicht auf dem
Rücken tragen. Und dann kann ich ihn
sogar noch als Schultasche nehmen.
Mama:
Solche modernen Dinger sind doch
aber sehr teuer. Die kosten bestimmt
über 10.000 Forint.
Sophie:
Nein, es gibt auch schon welche für
5000 bis 7000 Forint.
Mama: 
Mal sehen. Ich gucke morgen einmal
im Geschäft vorbei.
Sophie:
Soll ich mitkommen?
Mama:
Nicht nötig, du hast mir den Rucksack
ja ganz genau beschrieben.

Aufgaben

1. Lest den Text gemeinsam und klärt
unbekannte Wörter!
2. Worum geht es im Text? Erzählt
den Inhalt mit eigenen Worten!
3. Im Text findet ihr sowohl Informa-
tionen als auch Werbung. 
a. Sucht die Infor-

mationen heraus!
b. An welchen Stel-

len findet ihr
Werbung?

c. Wo werden Infor-
mationen mit
Werbung verbun-
den?

4. Bestimmt habt
ihr auch etwas, was
ihr gern haben
möchtet, zum Bei-
spiel einen Bade-
mantel, ein Paar
Schuhe für den

Sommer usw. Beschreibt diesen Ge-
genstand so, dass ihn andere im
Schaufenster erkennen können!
5. Beschreibt die unten abgebildeten
Gegenstände, den Plüschpinguin und
den Badeanzug! 

Außenseiter
In den folgenden Beispielen sind je
fünf Wörter angegeben. Eines davon
passt nicht zu den anderen. Begründet
beim Vergleich der Lösungen, warum
das Wort ein Außenseiter ist!
Zum Beispiel:
Rose – Tulpe – Stachelbeere – Nelke
– Veilchen =  Die Stachelbeere ist
keine Blume.

1.
Autobus
Schlitten
Personenauto
Lastauto
Motorrad

2. 
Karpfen 
Henne 
Hecht
Hering
Lachs

3. 
Mozart 
Beethoven
Bach
Picasso
Haydn

4. 
Josef Michaelis
Valeria Koch
Franz Zeltner
Erika Áts
Friedrich Schiller

5. 
Linde
Ahorn
Eiche 
Fichte
Pappel

6. 
Aachen
Paris
Wien
Moskau
London

7.
Fünfkirchen
Gran
Miskolc
Ödenburg
Steinamanger

8.
Hund
Robbe
Katze
Schaf
Ziege

9. 
laufen
turnen
schwimmen
boxen
ringen

10. 
Elbe
Donau
Theiß
Drau
Bodrog

11.
Roggen 
Wein 
Hafer
Gerste
Weizen

12. 
Puma
Schwein
Tiger
Löwe
Leopard

13. 
Tisch
Stuhl
Sessel
Couch
Tür

14. 
Alpen
Kongo
Karpaten
Ural
S ä c h s i s c h e
Schweiz
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Die Eltern und Onkel Joachim wa-
ren gestern in die Stadt gefahren,

und ich war mit Line allein zu Haus.
Ich weiß, dass ich nicht rudern soll,

wenn kein Großer dabei ist; aber die
Luft war so schön warm, und ich
wollte doch gern.

Dorkas lag noch an der
Kette, obgleich es schon
dunkel wurde; ich machte
ihn los und ging mit ihm
durch den Garten, ganz leise,
damit Line es nicht merkte.
Dorkas verstand das auch und war
ganz artig.

Wir gingen den Weg zum See. Das
Wasser war still, als ob es

schliefe; die Bäume bewegten sich
kein bisschen. Ich sprach leise mit
Dorkas, und wir kletterten beide still
ins Boot. Bange war mir doch, als
ich’s vom Haken losmachte und die
Ruder ins Wasser tauchte. Es war aber
hübsch, wie silbrig die schwarzen
Wellen dabei wurden.

Der Mond kam nun auch groß und
rot hinter den Bäumen vor und guckte
uns zornig an. Plötzlich musste ich an
den Wassermann denken, der vor vie-
len hundert Jahren hier im See ver-
zaubert gewesen ist, lange, lange, weil
er gegen den lieben Gott mit seiner
Macht geprahlt hatte. Line hat mir
neulich das Märchen erzählt, und nun
fiel’s mir wieder ein.

Der sündhafte Wassermann sollte
so lange im Sumpf unten bleiben,

bis ein junges schönes Mädchen ihn
von selber küssen würde, hat Line ge-

sagt. In der Vollmondnacht vor Ostern
durfte er den hässlichen Kopf über das
Wasser stecken. Er hatte viel Gold und
Perlen im Grunde des Sees; das sollte
das Mädchen alles haben, wenn es ihn
küssen würde. Aber keine wollte es

tun, denn er war hässlich mit seinem
großen Froschgesicht; und viele hun-
dert Jahre blieb er unerlöst.

Aber einmal war ein junges schö-
nes Bauernmädchen unten im

Dorf, das hatte einen Bräutigam, der
war ebenso arm wie sie selber, da
konnten sie sich nicht heiraten. Nun
wollte das Mädchen ihren Hans mit

den Perlen und dem Golde
des Wassermannes überra-
schen und ruderte in der
Ostermondnacht hinaus auf
den See.

Bald sah sie auch den
Kopf des Unholds, wie er

von unten heraufglotzte. Sie beugte
sich über ihr Boot, machte die Augen
fest zu und küsste ihn auf den hässli-
chen breiten Mund. Da fühlte sie einen
eiskalten Strom durch ihr Herz – und
sah kaum noch, wie der Wassermann
als großer Vogel durch die Luft da-
vonflog und Gold und Perlen in ihren
Kahn warf.

Erst am Morgen kam sie mit ihren
Schätzen ins Dorf zurück. Aber die
Leute, die ihr begegneten, entsetzten
sich und erkannten sie nicht wieder;
denn ihr Mund war zu einem breiten
Froschmaul geworden.

Ihr Bräutigam ging zu Schiff nach
Amerika, und sie hat ihn nie wieder

gesehen.
Sie ließ sich ein großes steinernes

Haus bauen, die Ruinen am Birken-
hang sind noch davon her, und lebte
da mit ein paar grauen Katzen bis an
ihr Ende. Sie ging nie aus, weil sie
sich vor den Menschen schämte; nur
in der Vollmondnacht vor Ostern wan-
derte sie klagend um den See und
weinte um ihre verlorene Schönheit
und ihr verlorenes Glück. Und so soll
sie heute noch wandern . . .

An das traurige Märchen musste
ich denken; und mir war plötz-

lich, als wenn das Froschgesicht von
dem hässlichen Wassermann aus dem
See hochsah, und ich hatte große
Angst. Ich fasste Dorkas um den Hals
und legte mein Gesicht auf sein
 weiches Fell; dann ruderte ich zurück
ans Ufer. Wir gingen gleich nach
Hause, und ich setzte mich still hin
und las ...

Als ich Mutti nachher gute Nacht
wünschte, sagte ich ihr ins Ohr, dass
ich doch allein auf dem See gerudert
hatte, aber dass ich es nie wieder tun
wollte.

Von dem Wassermann hab ich ihr
aber nichts erzählt.

Ein Werwolf eines Nachts entwich 
von Weib und Kind, und sich begab 
an eines Dorfschullehrers Grab 
und bat ihn: Bitte, beuge mich!

Der Dorfschulmeister stieg hinauf 
auf seines Blechschilds Messingknauf 
und sprach zum Wolf, der seine Pfoten 
geduldig kreuzte vor dem Toten:

„Der Werwolf“,  sprach der gute Mann, 
„des Weswolfs“  Genitiv sodann, 
„dem Wemwolf“  Dativ, wie man’s nennt, 
„den Wenwolf“ damit hat’s ein End.’

Dem Werwolf schmeichelten die Fälle, 
er rollte seine Augenbälle. 
Indessen, bat er, füge doch 
zur Einzahl auch die Mehrzahl noch!

Der Dorfschulmeister aber musste 
gestehn, dass er von ihr nichts wusste. 
Zwar Wölfe gäb’s in großer Schar, 
doch „Wer“ gäb’s nur im Singular.

Der Wolf erhob sich tränenblind – 
er hatte ja doch Weib und Kind!! 
Doch da er kein Gelehrter eben, 
so schied er dankend und ergeben.

Paula Dehmel

Vom Wassermann

Christian Morgenstern

Der Werwolf

Werwolf: Im alten Volksglauben ein Mensch, der sich von Zeit zu Zeit in einen Wolf ver-
wandelt und andere Menschen bedroht.
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Die Sage von der Rosstrappe 

Das Alpenvolk in der Schweiz hat
noch viele Sagen bewahrt von Dra-
chen und Würmern, die vor alter
Zeit auf dem Gebirge hausten und
oftmals verheerend in die Täler her-
abkamen. Noch jetzt, wenn ein un-
gestümer Waldstrom über die Berge
stürzt, Bäume und Felsen mit sich
reißt, pflegt man in einem tiefsin-
nigen Sprichwort zu sagen: „Es ist
ein Drache ausgefahren.“ Folgende
Geschichte ist eine der merkwür-
digsten:

Ein Fassbinder aus Luzern ging
aus, Daubenholz für seine Fässer
zu suchen. Er verirrte sich in eine
wüste, einsame Gegend, die Nacht
brach ein, und er fiel plötzlich in
eine tiefe Grube hinab, die jedoch
schlammig war wie in einem Brun-
nen. Zu beiden Seiten auf dem Bo-
den waren Eingänge in große Höh-
len; als er diese genauer
untersuchen wollte, erschienen zu
seinem großen Schrecken zwei
scheußliche Drachen. Der Mann
betete eifrig, die Drachen um-
schlangen seinen Leib verschiedene
Male, aber sie taten ihm kein Leid. 

Ein Tag verstrich und mehrere,
er musste vom 6. November bis 10.
April in Gesellschaft der Drachen
harren. Er nährte sich gleich ihnen
von einer salzigen Feuchtigkeit, die
aus den Felsenwänden schwitzte.
Als nun die Drachen witterten, dass
die Winterszeit vorüber war, be-
schlossen sie auszufliegen. Der eine
tat es mit großem Rauschen, und
während der andere sich gleichfalls
dazu bereitete, ergriff der unglück-
selige Fassbinder des Drachen
Schwanz, hielt fest daran und kam
aus dem Brunnen mit heraus. Oben
ließ er los, wurde frei und begab
sich wieder in die Stadt. Zum An-
denken ließ er die ganze Begeben-
heit auf einen Priesterschmuck sti -
cken, der noch jetzt in des heiligen
Leodagars Kirche zu Luzern zu se-
hen ist. Nach den Kirchenbüchern
hat sich die Geschichte im Jahre
1420 zugetragen.

Sooft der Kutscher seinen Grafen mit
dessen Galawagen ausführte und sie bei
dem Galgen vorbeifuhren, machte der
Kutscher jedesmal das Kreuzzeichen.
Dies fiel dem Grafen auf, und nun fragte
er diesen nach dem Grunde, warum er
dies tue. Der Kutscher entgegnete: Weil
hier schon so viele unschuldig aufge-
hangen wurden. Diese Antwort ließ dem
Grafen keine Ruhe,
und nun beschloss er
nach langem Sinnen,
eine Probe zu ma-
chen, ob es möglich
sei, Unschuldige zum
Tode zu verurteilen.

Er begab sich eins -
tens in den Rossstall
und stach sein schöns -
tes Pferd nieder, wor-
auf er sich rasch ent-
fernte. Nach einiger
Zeit kam sein Ross-
knecht atemlos ge-
rannt und meldete sei-

nem Herrn, dass sein schönstes Pferd
verendet in einer Blutlache liege. Der
Graf beschuldigte ihn selbst des Ver-
brechens und machte ihm den Prozess.
Der arme Rossknecht wurde zum Tode
verurteilt, und umsonst waren alle seine
Unschuldsbeteuerungen. 

Als man ihn zur Richtstätte führte,
betete er unablässig unterwegs und be-

teuerte ein um das
andere Mal, dass er
vollkommen un-
schuldig sei. Als der
Graf sah, dass dem
Rossknecht bereits
der Strick um den
Hals gelegt wurde,
sprang er hinzu und
bekannte, dass er
selbst der Täter war.

Nun sah er wohl
selbst ein, dass es tat-
sächlich möglich war,
Unschuldige dem Tod
zu überantworten.

Eine Sage aus dem Harz berichtet von
der Königstochter Brunhild mit ihrem
Geliebten Selmar. Brunhild sollte den
Riesen Bodo heiraten. Doch sie floh mit
ihrem Geliebten auf einem weißen Pferd
vor ihrer Hochzeit mit Bodo.

Aber der Riese Bodo erkannte die
Flucht der beiden und folgte ihnen. Die
Verfolgungsjagd ging durch die Harz-
wälder und Berge und endete am Ab-
grund der tiefen Schlucht. Bodo kam
den beiden Ausreißern bedenklich nahe
und hatte sie fast erreicht. Da sie am
Abgrund standen, glaubte er, seine Braut
gleich zu haben.

In ihrer Angst vor Bodos Wut setzte
Brunhild zum Sprung an. Wie von Flü-
gel getragen erreichte sie mit ihrem Ge-
liebten die andere Seite der Schlucht.
Als sie dort ankamen, war der Auf-
sprung so stark, dass sich ein Huf des
Pferdes in den Felsen eingrub. Der Ab-
druck ist heute noch zu sehen und der
Felsen heißt deshalb Rosstrappe.

Brunhild aber verlor bei diesem ge-
waltigen Sprung ihre Krone, welche in
den reißenden Fluss fiel. 

Der Riese Bodo folgte ihr, aber sein
Pferd schaffte diesen gewaltigen Sprung

nicht und stürzte ab. Im Fallen verwan-
delte der Riese Bodo sich in einen
Hund, der von nun an verdammt ist, die
kostbare Goldkrone zu bewachen. Jeden
Abend kann man das Grollen des Wach-
hundes hören. Von nun an sollte der rei-
ßende Fluss den Namen von Bodo tra-
gen, aus dem dann Bode wurde.

Der Drache
fährt aus

Sage aus der Schweiz

Der Galgen
Sage aus dem Burgenland/Österreich
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Selbst gebastelte Geschenke zum Muttertag

Herzförmiger Bilderrahmen

Ihr braucht: 
rotes und weißes Tonpapier 
Kleber
Schere
Foto

Und so wird’s gemacht:
Schneidet aus dem roten Tonpapier ein
großes Herz aus. Außerdem braucht ihr
noch ein Dreieck, das ihr am Ende auf
die Rückseite vom Herz klebt, damit es
wie ein Bilderrahmen stehen kann.
Schneidet das Foto und den weißen Hin-
tergrund herzförmig zurecht und klebt
das Foto auf das weiße Papier, die bei-
den auf das Rote. Verziert den Rahmen
noch mit ein paar Blumen und Mustern.

Gutscheine für die Mama

Ihr braucht: 
Papier 
Stifte und 
Ideen

Und so wird’s gemacht:
Ihr wollt eurer Mama helfen und ihr das
Leben ein wenig erleichtern? Faltet ein
Blatt Papier DINA/4 immer in der
Hälfte, so dass ihr 8 gleich große Kärt-
chen erhaltet. Auf diese schreibt ihr dann
eure Gutscheinidee. Zum Beispiel: den
Abwasch erledigen, in der Küche hel-
fen, Staubsaugen usw. Lasst euch auch

etwas Ex-
tras ein-
f a l l e n ,
w o r ü b e r
sich eure
Mama be-
s o n d e r s
freut!

Diese Kärtchen könnt ihr in einen
schönen Briefumschlag stecken oder in
eine Geschenkbox geben.

Geschenkbox

Ihr braucht: 
1 Pappschachtel
(die Schachtel kann
auch rund sein)
rotes Papier 
Schere,
Kleber

Und so wird’s gemacht:
Zeichnet ein Herz auf das rote Papier!
Beachtet dabei, dass es größer als die
Schachtel sein muss! Nehmt das Herz
als Schablone und zeichnet noch eines,
damit ihr zwei gleich große Herzen
habt! Beklebt den Rand der Schachtel
mit rotem Papier! Auf den Deckel und
Boden der Schachtel klebt ihr jeweils
ein Herz! Verziert das Herz mit Perlen,
Mustern oder Maschen, so wie es euch
am besten gefällt! Gebt Pralinen, Ge-
dichte oder Gutscheine in die Box!

Geschenkkarte

Faltet ein A4 Papier in die Hälfte,
schreibt ein schönes Gedicht oder einen
Brief an eure Mama. Die Vorderseite
könnt ihr nach Lust und Laune deko-
rieren, bemalen, bekleben. Eurer Fan-
tasie sind keine Grenzen gesetzt!

Badesalz – zeitig anfangen!

Ihr braucht: 
Schraubverschlussgläser oder Einmach-
gläser
getrocknete Blüten (z.B.: Lavendel) 
Meersalz aus dem Lebensmittelhandel,
Duftöle 
1 Vanillestange 
buntes Papier

Kleber 
Geschenkbänder

Gebt 2/3
Meersalz und
1/3 getrock-
nete Blüten
ins Glas, ver-
schließt es,
schüttelt es
gut durch.
S c h n e i d e t
eine Vanillestange in die Masse. Mischt
ein paar Tropfen Duftöl zum Salz hinzu
(für 400 g Badesalz à 10-15 Tropfen
Duftöl). Beklebt den Deckel und das
Glas mit buntem Papier, bindet eine Ma-
sche drumherum. Vor dem Verschenken
sollte das Badesalz 10 Tage im ver-
schlossenen Glas ziehen, damit das Salz
die Duftstoffe aufnehmen kann.

Wollt ihr eure Mama zu ihrem Ehrentag am ersten Sonntag im Mai mit etwas
ganz Individuellem überraschen, so bleibt euch noch eine gute Woche Zeit,
um ihr ein selbst gebasteltes Geschenk anzufertigen und sie außer einem klei-
nen Gedicht zu überraschen. Hier einige Tipps:

Ich brauch dich
Zum Muttertag, zum Muttertag
sag ich dir, dass ich dich mag.
Es duftet nach Flieder und frischem 

Gras,
und immer wieder verrat ich dir das:
Zum Muttertag, zum Muttertag
sag ich dir, dass ich dich mag.
Die Blume braucht Wasser,
der Baum der braucht das Licht,
der Mensch, der braucht Menschen
sonst freut es ihn nicht.
Zum Muttertag, zum Muttertag
sag ich dir, dass ich dich brauch
und den Papa auch!

Autor unbekannt

Liebe Mama
Ich weiß genau, dass ich dich mag
und nicht nur heut am Muttertag.
Denn täglich kommt mir in den 

Sinn,
dass ich mit dir so glücklich bin.
Du magst mich auch und nimmst 

mich so,
grad wie ich bin, das macht mich 

froh!
Autor unbekannt

Das Blümlein braucht den 
Sonnenschein,

sonst geht es bald zugrund;
und ich, ich brauch mein Mütterlein.
Gott halte dich gesund!

Hier nun noch einige Gedichte
bzw. Sprüche, die ihr bis zum Mut-
tertag lernen könnt!



Frage dich schlau! Wer war ...
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... der Heilige Georg? Bei den Ungarndeutschen gilt traditionell
der 24. April als Georgstag. Anderswo wird der Georgstag
am 23. April begangen. Nach den kalten Wintermonaten
wurde in den ungarndeutschen Dörfern an Georgstag das
Vieh zum ersten Mal aus dem Stall getrieben. Der Vorname
Georg gehört zu den beliebtesten Männervornamen unter
den Ungarndeutschen.

Der Heilige Georg lebte
im 3. Jahrhundert auf dem
Gebiet des heutigen Palä-
stina und war ein römischer
Offizier und Märtyrer, der
infolge der Christenverfol-
gung getötet wurde. Über
seine Person weiß man nur
wenig. Er gehört zu den 14
Nothelfern des christlichen
Glaubens und ist Helfer bei
Kriegsgefahren, Fieber, Pest
und anderen Krankheiten.
Er wird aber auch gegen
Versuchung und für gutes
Wetter angerufen. Er gilt

als Schutzpatron der Haustiere. Mit seinem Namen verbunden
ist auch eine Legende, die ihm bei den Christen zu einem
der bekanntesten Heiligen gemacht hat. Ab dem frühen Mit-
telalter wird er oft als Drachentöter, also als eine Art Helden-
gestalt abgebildet. Im Mittelalter galten Drachentöter als
mutige Personen, denen nachgesagt wurde, dass sie mythische
Drachen bezwingen konnten. Der Drache ist dabei ein
Symbol für das Böse und dessen Überwindung. Georg ist
Schutzpatron vieler christlicher Länder und Orden und wird
oft als Ritter mit einer Lanze und einem Kreuz dargestellt.

…Gisela von Bayern? Sie war
die erste Königin von Ungarn,
Ehefrau von Stephan I. dem Hei-
ligen. Gisela wurde wie ihr Name
schon sagt in Bayern in Passau
geboren. Sie heiratete im Alter
von zehn Jahren Stephan. Gisela
setzte sich für die Christianisie-
rung ein, stiftete aufgrund dessen
mehrere Klöster und Kirchen,
zum Beispiel die Domkirche in
Wesprim, auch Gisela-Kapelle
genannt. Sie wird als Selige ver-
ehrt.

…Margareta von Schottland?
Sie wurde in Nadasch um
1046/47 geboren und war
Ehefrau von Malcolm III.,
schottische Königin und Pa-
tronin Schottlands. Sie ist die
Tochter eines englischen Prin-
zen und seiner Ehefrau Prin-
zessin Agathe von Ungarn.
Margareta wuchs in Ungarn
auf. Als Königin von Schott-
land setzte sie sich für die
Reform des kirchlichen Le-
bens in Schottland ein, indem

sie keltische Bräuche beseitigte und die christliche Erziehung
unterstützte, sie half den Armen und Kranken und gründete
Schulen. 

…Katharina II.? Sie wird
auch Katharina die Große
genannt, übrigens ist sie die
einzige Frau, die den Bei-
namen „die Große“ verlie-
hen bekam. Sie lebte im
18. Jahrhundert und war
Kaiserin von Russland, und
Herzogin von Holstein-Got-
torf. Sie ist Repräsentantin
des aufgeklärten Absolutis-
mus, einer Art Fürs -
tenherrschaft. Sie putschte
gegen ihren eigenen Mann,
um den Zarenthron bestei-
gen zu können. Schließlich
betrieb sie eine erfolgreiche

Großmachtpolitik, wodurch sie Russland zu einer Großmacht
etablieren konnte.

…Helen Keller? Sie war
eine taubblinde, amerikani-
sche Schriftstellerin. Um
sich mit ihren Mitmenschen
verständigen zu können, ent-
wickelte sie Handzeichen.
Jedoch gelang es ihr nicht
immer sich mit ihrer Um-
gebung zu verständigen,
weswegen sie oft frustriert
und wütend war. Mit dem
Fingeralphabet, das ihr Anne
Sullivan (ausgebildete Leh-
rerin für Blinde) beibrachte,
nahm sie die Welt plötzlich
ganz anders wahr. Ihr literarisches Talent entdeckte der öster-
reichische Philosoph Wilhelm Jerusalem, denn die beiden
pflegten ihren Kontakt mittels Briefkorrespondenz. 

…Marlene Dietrich? Sie war eine gebürtige deutsche Schau-
spielerin und Sängerin, nahm aber die Staatsbürgerschaft
der Vereinigten Staaten an. In den Goldenen Zwanzigern
(1920er Jahre) begann
sie ihre schauspieleri-
sche Karriere am Thea-
ter und in Stummfil-
men in Berlin. 1930
schaffte sie mit dem
Film „Der blaue En-
gel“ den internationa-
len Durchbruch. An-
fang der 30er Jahre
ging sie nach Holly-
wood, Los Angeles.
Sie gilt als Stilikone
dieser Zeit, die unter
die 25 größten weib-
lichen Leinwandlegen-
den gewählt wurde.

Gisela von Bayern 
mit Gemahl Stephan 



Paulchens Noten werden immer
schlechter und schlechter. Besonders
seine Aufsätze sind eine Katastrophe.
Jetzt will der Großvater die Sache in
die Hand nehmen:

„Pass auf, mein Junge“, sagt er. „Je-
desmal, wenn unter deinem Aufsatz
eine gute Note steht, gebe ich dir et-
was für deine Sparbüchse. Und je bes-
ser die Note, desto größer der
Schein.“

Am nächsten Tag zieht Paulchen
die Lehrerin beiseite und raunt ihr zu:

„Wollen Sie sich von Zeit zu Zeit
etwas dazu verdienen?“

Die kleine Hanna stürzt weinend aus
ihrem Zimmer.

„Mama, Mama, mein Goldfisch
schwimmt tot in seinem Aquarium.“

„So ein Quatsch“, meint ihr Bruder,
„Seit wann können Tote schwim-

Die höchsten Fernsehtürme der Welt
Fernsehtürme gehören vielfach zu den höchsten Bauwerken der Welt. Es
handelt sich um freistehende Türme – meist aus Stahlbeton –, die eine Be-
triebskanzel oder Aussichtsplattform (auch Turmkorb genannt) haben. Ihre
Hauptfunktion ist die Übertragung von Funk- und Radiowellen, manche Fern-
sehtürme dienen allerdings auch als Wasserturm. Für die Öffentlichkeit sind
sie  häufig auch Aussichtsturm. Oft findet man in Fernsehtürmen touristische
Attraktionen oder Drehrestaurants. Damit erlangen sie neben der touristi-
schen Anziehungskraft auch Wahrzeichencharakter
Der höchste Fernseh-
turm der Welt ist der To-
kyo Sky Tree mit 634
Meter Höhe in der japa-
nischen Hauptstadt. Der
Spatenstich zum Bau des
Turmes war am 14. Juli
2008. Die Fertigstellung
war am 29.  Februar
2012, die Eröffnung fand
wie geplant am 22. Mai
2012 statt. (Bild)

An zweiter Stelle steht
der  Canton Tower in
Guangzhou in China. Im
Mai 2009 wurde die ge-
plante endgültige Höhe von 610 Metern
erreicht; im Juli 2010 wurde jedoch der
obere Teil des zweiteiligen Stahlgerüst-
mastes, auf dem die dünne Antenne auf-
gebaut ist, aus Gründen der Flugsicher-
heit wieder um zehn Meter eingezogen,
sodass der Canton Tower nunmehr eine
Höhe von 600 Metern hat.

Den dritten Platz nimmt der CN Tower
in Toronto/Kanada mit einer Höhe von
533 Metern ein. Er ist gleichzeitig Wahr-
zeichen der Stadt. Er war von 1975 bis

2009 der höchste Fern-
sehturm der Welt. Heute
ist er touristischer
Hauptanziehungspunkt
der kanadischen Metro-
pole und verzeichnet mit
seinen verschiedenen
Ebenen, Aussichtsplatt-
formen und dem Dreh-
restaurant jährlich bis zu
zwei Millionen Besu-
cher. Der in der Fach-
welt architektonisch als
gelungen angesehene
Turm entwickelte sich
im Laufe der Jahre zu
einem Symbol mit na-

tionaler Bedeutung für Kanada.

Der höchste Fernsehturm Europas
(Platz 16) steht im Zentrum Berlins und
ist 368 Meter hoch.  Er ist das höchste
Bauwerk Deutschlands und das viert -
höchste freistehende Bauwerk in
Europa.  Er war im Jahr der Fertigstel-
lung 1969 der zweithöchste Fernseh-
turm der Welt und zählt mit über einer
Million Besuchern jährlich zu den zehn
beliebtesten Sehenswürdigkeiten in
Deutschland.
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Lach mit!

Sprichwörter

Welches ist die jeweils zweite Zeile
der Sprichwörter und was bedeuten
sie? 

1. Wer die Leiter hält,
a. ist so gut wie stehlen.
b. und wenn er auch die Wahrheit

spricht.
c. ist so schuldig wie der Dieb.

2. Hüte dich vor Katzen, 
a. freut sich der Dritte.
b. die vorne lecken und hinten

kratzen.
c. scharfe Zungen noch viel mehr.

3. Für wen Raum im Herzen ist,
a. der hat auch einen Meister.
b. ist eine Kunst, die niemand

kann.
c. ist auch Raum im Haus.
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Rund um’s Thema Kunst
Diese 

Wörter 
sind 

versteckt:

Bleistift

Bildhauer

Papier 

Pinsel 

Farben

Tusche

Maler

bunt

Lösung: 1c, 2.b, 3c

N I T U S C H E M U S A W

D R U R U W Q O Z W O U I

F D E B P I N S E L T B E

G E R A O E M P S T W E D

O N N B L E I S T I F T A

A S J U I K A T I S M U R

P G O L A S R E M K Z I S

B I L D H A U E R M T F T

E S I S R T R L I N E A A

R B S P A P I E R B T R R

L U T E U U S A A V O B K

O N E N M A L E R C I E L

S T N A Z T O Z E X Z N B









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Die königliche
 Priesterschaft

Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht,
die königliche Priesterschaft, das heilige
Volk, das Volk des Eigentums, dass ihr
ver kündigen sollt die Wohltaten dessen,
der euch berufen hat von der Finsternis zu
seinem wunderbaren Licht. (1. Petr 2, 9)

Die Worte im Petrusbrief sind ziemlich
atemberaubend und gehören sicher zu dem
schönsten und stärksten, was man zu einer
Gruppe von Menschen sagen kann. Sie
sind Ehrentitel an eine bedrängte Ge-
meinde, aber zugleich auch eine hohe
Latte, an der wir uns heute als Kirche mes-
sen lassen müssen und stellen eine große
Verantwortung dar. Zum einen im Hin-
blick auf das jüdische Volk, das bei allem
doch weiterhin das Volk Gottes blieb und
bleibt: wir Christen sind, wie der Apostel
Paulus es im Römerbrief (Kapitel 11)
schreibt, Dazugekommene, aufgepfropfte
Zweige am Ölbaum Israel. Das schmälert
die Worte des Petrus nicht, aber setzt sie
doch in einen Zusammenhang, den wir
nicht vergessen dürfen. Wir sind nicht bes-
ser oder höher als das jüdische Volk. Jeder
Antisemitismus erübrigt sich damit und
greift Gott und letztlich uns selbst an. Zum
anderen stehen wir auch heute vor der
Aufgabe, dem in diesen Worten erhobenen
Anspruch nach Möglichkeit gerecht zu
werden. Das auserwählte Geschlecht hat
die Aufgabe, das Evangelium zu verkün-
den und Gutes zu tun. Die, die wir aus der
Dunkelheit von Gott ins Licht gebracht
wurden, sollen nun auch Licht für andere
sein. Die königliche Priesterschaft soll
auch königlich handeln, das heilige Volk
soll Verletzungen heilen. Dazu passt es
nicht, auf andere herabzusehen, gegen
Flüchtlinge und Andersdenkende zu het-
zen oder der Angst Raum zu verschaffen.
Leider gibt es auch Christen und manche
sogenannte christliche Politiker in diesem
Land, die diesen Auftrag vergessen haben.
Wie sie dies mit ihrem Glauben vereinba-
ren können, weiß ich nicht. Jesus sagt je-
denfalls etwas anderes.

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs

Nadascher Kalvarienberg 200 Jahre alt

Der Nadascher Kalvarienberg gehört zu den vielen Wahrzeichen der
Branauer Gemeinde und prägt seit nunmehr 200 Jahren das Land-

schaftsbild von Nadasch. Er hat bis heute eine wichtige Funktion in der
Karwoche, am Kalvarienberg wird bereits seit Jahrhunderten an Karfrei-

tag der Kreuzweg gebetet.

Der Kalvarienberg ist einer der am schönsten erhaltenen sakralen Räume von
Nadasch und besteht aus einer Kapelle, aus einer Statuengruppe mit drei Kreu-
zen und einer Mariendarstellung, sowie aus vierzehn Stationen mit jeweils
einem Stationsbild. Umrundet wird der Kalvarienberg mit mehr als hundert
Jahre alten Fichten, die ihm eine wahrhaft beruhigende Atmosphäre verleihen.

Bereits 1789 wurde
aus Privatspenden der
Bevölkerung mit den
Bauten am Kalvarien-
berg – damals an der
Peripherie der Ortschaft
– begonnen, der seine
bis heute sichtbare end-
gültige Form 1815/16
erhalten hat. Die
schlichte Kapelle auf
dem Gipfel wurde zwi-
schen 1789 und 1811
mit Unterstützung des
Fünfkirchner Bischofs
Ignác Szepessy im klas-
sizistischen Stil errichtet und zu Ehren der Mutter Gottes der Sieben Schmerzen
geweiht. Sie steht unter Denkmalschutz, wurde lange Jahrzehnte oder sogar
Jahrhunderte über als Aufbahrungs- und Friedhofskapelle genutzt, aber ab den
1970er Jahren hat diese Funktion eine Trauerhalle übernommen.

Die Stationen sind alle weiß, aus Stein erbaut und mit Terrakotta-Dachziegeln
sowie Eisenkreuzen verziert. Die Stationsbilder waren ursprünglich aus Blech,
wurden jedoch 1995 durch Kupferbilder ersetzt. Am Ende des Kreuzweges
befindet sich eine Statuengruppe, die die Kreuzigungsszene darstellt. Das
Chris tuskreuz wurde 1815 durch Koloman Bernhardt errichtet und die Ge-
meinde hat die Kreuze der beiden Schächer aus Privatspenden finanziert. Die
Kreuze wurden von lokalen Steinmetzen aus Sandstein angefertigt und bemalt.
In der Mitte des Kreuzweges befindet sich eine lebensgroße Marienstatue aus
dem Jahre 1874, die ebenfalls aus Sandstein ist.

Hinter dem Kalvarienberg erstreckt sich der größte Friedhof von Nadasch,
der 1804 eröffnet und 1838 erweitert wurde. 2001 bekam die Kapelle eine
neue Glocke, die von einer aus Nadasch stammenden Familie gestiftet wurde.
Seit der Erbauung wurde der Kalvarienberg 1927, 1965 und 1986 teilweise re-
noviert. Zuletzt erfolgte im Jahre 2006 eine umfangreiche Renovierung, wobei
die Kapelle und die Stationen mit neuen Dachziegeln versehen und von außen
gestrichen wurden. 2015 hat der Verein der Nadascher Unternehmer aus eigenen
Finanzmitteln für die Beleuchtung der Stationen und der Kapelle gesorgt und
somit wurde der schöne Kalvarienberg auch in der Nacht zu einem Blickfang
der Gemeinde.

Gabriella Sós
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Große Bühne, großartige Auftritte
Theaterfestival der Gymnasien 

Schüler aus Kempten zu Besuch in Ödenburg

Das Theaterfestival der Gymnasien im
Budapester Deutschen Nationalitäten-
gymnasium fand bereits zum 22. Mal
statt. Judit Bárkányi, Vorsitzende der
Deutschen Selbstverwaltung Budapest,
eröffnete am 8. April die Veranstaltung
und wünschte allen Teilnehmern sowie
Zusehern großen Erfolg und schöne
Momente. Ebenso sprach Anikó Laffer-
ton von der deutschen Botschaft. Sie
kam, wie viele andere auch, mit hohen
Erwartungen, denn man war großartige
Leistungen aus den vergangenen Jahren
gewohnt. Man darf aber nicht vergessen,
dass zu so einem Auftritt vor einem gro-
ßen Publikum viel Mut gehört.

Insgesamt wurden dem Publikum
neun Theaterstücke geboten. Die teil-
nehmenden Schulen kamen aus Temes-
war, Werischwar, Berin, Fünfkirchen
und Budapest. Von Einzelleistungen bis
Gruppenaufführungen, von Gesangs-
bis Tanzeinlagen, von einem launischen
Teenagermädchen, das gerade die Pu-
bertät durchmacht, bis zu altbekannten
Märchen, die neu, auf eine bisher noch
nicht gekannte Weise, aufgeführt wur-
den, gab es wirklich alles zu sehen. Jede
Gruppe leistete einen maßgeblichen
Beitrag zum Erfolg des Theaterfesti-
vals.

Von Anfang an wurde das Publikum
in den Bann der Einzeldarstellerin des
NILs (Nikolaus Lenau Lyceum, Temes-
war) gezogen. Die Darstellerin stand al-
lein auf der Bühne, spielte das puber-
tierende Mädchen aus „Allways Ultra“
von Clemens Schäffer. Zwei junge Herr-
schaften, ebenfalls von NIL, als Damen
verkleidet, brachten die Zuschauer zum
Lachen. Das Stück haben sie mit ein

bisschen Dialekt
und ungarischen
Worten gewürzt.

PaThália Ju-
nior aus We-
rischwar führte
eine neue Ver-
sion Schneewitt-
chen – nämlich
wie es wirklich
war – auf. Die 4
(!) Zwerge, die
Schneewittchen mit den vier Musketie-
ren verwechselte, waren gut gelaunt und
machten Selfies mit dem Mädchen. Am
Ende ihres Stückes boten die jungen
Darsteller sogar eine Tanzeinlage.

Die GrimMasken fassten alle Wölfe
aus den verschiedensten Märchen in ein
großes Stück zusammen, in dem sie
zeigten, wie sehr der Wolf die Schnauze
voll hat. Je nach Märchen spielte immer
jemand anderer den Wolf.

Das Valeria-Koch-Bildungszentrum
in Fünfkirchen bot ein unterhaltsames
Stück, nämlich „Das Testament“. Sogar
der Lehrer spielte mit.

PaThália Medium trat mit Nestroys
„Heiraten und Abrakadabra“ auf. Die
Grundlage ist hervorragend, wie aber
auch ihre Lehrerin ankündigte, ist es
noch nicht ganz fertig gestellt. Das Po-
tential ist auf jeden Fall gegeben.

Aus Fünfkirchen kam die Truppe Die
Scheinwerfer mit „Bühne frei“. Der-
selbe Text wurde immer wieder auf ver-
schiedene Weisen aufgeführt: mal voll
motiviert, mal eingebildet, arrogant oder
singend. Die Zuschauer haben es den
Darstellern sichtlich abgekauft, wie sie
ihren Charakter spielten.

PaThália Senior trat mit der selbst ge-
schriebenen Monologkette „Fege, fege,
Feuer“ auf. Gezeigt wurden unter-
schiedlichste Personen und Persönlich-
keiten, die in einem Wohnhaus leben
und glaubhaft ihr Leben schildern.

Zum Abschluss traten die Gastgeber
Kulturelle Offensive mit „König Ubu“
auf. Das Stück war überhaupt nicht
„Scheuße“, wie so oft so schön im
Stück erklang. Ganz im Gegenteil:
amüsant.

Die Jury gab jeder teilnehmenden
Gruppe ein Feedback zu ihrem Auftritt.
Die Gruppe PaThália Junior aus We-
rischwar (Spielleiterin: Eva Priegl) kann
am Internationalen Deutschsprachigen
Theaterfestival in Esseg auftreten.

Gesponsert wurde das diesjährige
Theaterfestival vom Bayerischen Staats-
ministerium für Arbeit und Sozialord-
nung, Familie und Integration, dem
Fondsverwalter für Humanressourcen,
der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen, der Deutschen Selbst-
verwaltung Budapest und dem Förder-
verein für deutschsprachiges
Laientheater in Ungarn.

Mirabell Molnár

Im September 1987 lief eine De-
legation von Ödenburg nach
Kempten, was damals zu  Zeiten
des Eisernen Vorhangs nicht nur
eine sensationelle sportliche
Leistung war, sondern auch ein
diplomatischer Akt. Nach dieser
ungewöhnlichen Art der Kon-
taktaufnahme begann eine enge
sportliche und kulturelle Zusam-
menarbeit. 1988 unterschrieben
die beiden Bürgermeister den
Partnerschaftsvertrag. Zahlrei-
che partnerschaftliche Kontakte
bestehen, zum Beispiel auch
zwischen dem Hildegardis-

Gymnasium Kempten und dem Szé-
chenyi-Gymnasium in Ödenburg, die
seit 1989 offiziell Partnerschulen
sind. Seit 1990 gibt es ein Austausch-
programm, in dem je 15 Schüler der
10./11. Schulstufe und Begleitlehrer
bei Gastfamilien übernachten. Wäh-
rend dem Austausch können die
Schüler gleich ihre Sprachkenntnisse
aufbessern. Ausflüge und gemein-
same Projekte stärken die Verbin-
dung zwischen Schülern, Eltern und
Lehrern. Die Schüler des Hildegar-
dis-Gymnasiums empfing Bürger-
meister Dr. Tamás Fodor im Festsaal
des Rathauses.Stadtbesichtigung in Ödenburg         Foto: Németh Péter
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GJU-Multiplikator in Hartian

Eine meiner besten Entscheidungen
Balázs Klemencz, 25 Jahre alt,
studierte an der Szent-István-Uni-
versität in Gedelle Agrarwissen-
schaften. Er wohnt seit seiner Ge-
burt in Hartian. Wegen seiner
ungarndeutschen Wurzeln ent-
schied er sich 2014, sich um Auf-
nahme in den Freundeskreis
Schwäbischer Jugendlicher in
Hartian zu bewerben. Das be-
trachtet er als „eine meiner besten
Entscheidungen, weil ich Mit-
glied eines sehr guten Freundes-
kreises geworden bin, der nicht
zuletzt einen guten Einfluss auf
meine Persönlichkeit ausübt und mir
viel Motivation im Leben gibt“. Lassen
wir Balázs zu Wort kommen:

Seit meinem Beitritt habe ich an vielen
Programmen unseres Freundeskreises
mitgewirkt. Ich war Mitorganisator beim
Maibaumstellen und Straßenball 2015,
als die Pußtawamer und die Schambeker
unsere Gäste waren. Das war ein sehr
gut gelungenes Programm, es war ein
angenehmes Gefühl, mit so vielen Ju-
gendlichen aus vielen verschiedenen Or-
ten Freundschaften zu schließen.

Ich war eine Schlüsselfigur bei der
Gestaltung des Kellers vom Heimatmu-
seum, der ein wichtiger Treffpunkt un-
seres Vereins und der Hartianer Jugend-
lichen geworden ist. Ich habe zwei
Wochen lang an der so genannten
„Bankschlange“ gearbeitet, die heute

als Einrichtung in unserem Jugendklub
dient. Ich habe während dieser Zeit die
anderen motiviert, die Baugruppe orga-
nisiert.

Die Feier zu unserem zweijährigen
Bestehen war deswegen besonders
wichtig, da ich zum ersten Mal mit dem
Verein Junger Haraster Schwaben zu-
sammenkam. Seitdem bin ich auch mit
den Haraster Jugendlichen befreundet.

Auf der Vollversammlung 2015 bin
ich Mitglied der Gemeinschaft Junger
Ungarndeutscher geworden. Das war
meine erste Begegnung mit der GJU.
Dann habe ich mir vorgenommen, bei
der Arbeit der GJU aktiver mitzuma-
chen und an den Veranstaltungen auf
Landesebene teilzunehmen.

Gemeinsam mit Martin Surman-Ma-
jeczki hatte ich im Oktober 2015 die

Ehre, die GJU anlässlich des
Herbstseminars der Jugend Eu-
ropäischer Volksgruppen in Dä-
nemark vertreten zu können
(Foto). Dort habe ich viele nütz-
liche Erfahrungen im Bereich
Minderheitenarbeit und Jugend-
arbeit gesammelt. Ich denke, dass
ich diese Motivation und Erfah-
rungen als Multiplikator auch ein-
setzen kann. Wegen dieses be-
sonderen Erlebnisses habe ich
auch bei der Organisation des
JEV-Osterseminars in Fünfkir-
chen geholfen.

Gemeinsam mit den nördlichen
Freundeskreisen sind wir zum Vorsil-
vester der GJU nach Wemend gefahren.
Dieses Jahr werden wir Hartianer die
Gastgeber der größten Veranstaltung der
GJU sein, dann werde ich auch viele
organisatorische Aufgaben übernehmen.

Mein letzter Auftrag war, den I. GJU-
Osterball in Hartian zu organisieren, der
sehr erfolgreich war. Ich möchte in Zu-
kunft die GJU im nördlichen Landesteil
stärken und die Zahl der Freundeskreise
erhöhen.

Ich bin stolz auf meine ungarndeut-
sche Abstammung, ich möchte für das
Fortbestehen unserer Volksgruppe ar-
beiten. 

Erreicharkeit von Balázs: 
bklemencz511@gmail.com

YOU.PA steht für Young Potentials Academy und ist ein Förderprogramm
der Otto-Benecke-Stiftung für junge Angehörige der deutschen Minder-
heiten in mittel- und osteuropäischen Ländern. Ziel dieses Programms
ist, die Arbeit der Organisationen der deutschen Minderheiten zu stärken.
Ab dem Sommer 2016 beginnt bereits die 5. Staffel dieses Programms.

Das Studienangebot umfasst drei aufeinander aufbauende Ausbil-
dungsmodule, die je 8 - 10 Monate dauern, wobei Kenntnisse und Me-
thoden für Tätigkeiten in der Jugend- und Bildungsarbeit vermittelt und
erprobt werden. Die TeilnehmerInnen werden für die ehrenamtliche Mit-
arbeit in Organisationen qualifiziert und erwerben Zertifikate als Jugend-
managerIn, DozentIn, BildungsmanagerIn. YOU.PA bietet den Teilneh-
merInnen neue persönliche und berufliche Perspektiven, die in ihrem
späteren Werdegang von Nutzen sein werden und sie sich aufgrund
dieser Erfahrungen eine berufliche Zukunft aufbauen können.

Teilnahmebedingungen: 
- Angehörige/r der deutschen Minderheit
- Alter: 18 - 28 Jahre
- ausreichende PC-Kenntnisse
- Internetzugang
- Beherrschung der deutschen Sprache in Wort und Schrift
- Wunsch, sich aktiv in der Minderheitenarbeit zu engagieren
Das Konzept des Studienangebots der YOU.PA ist das sog. Blended

Learning. Die TeilnehmerInnen erhalten über ihren PC Zugang zu inter-
aktiven Lernmaterialien. Sie werden von erfahrenen TrainerInnen über
das Internet und per Telefon betreut und bearbeiten den Lernstoff von
zu Hause aus an ihrem PC. An Wochenenden finden verpflichtende
Präsenzseminare statt, in denen das Gelernte aufgearbeitet und in prak-
tischen Übungen vertieft wird. Praktika bieten die Gelegenheit, die er-
worbenen Kenntnisse in der Praxis umzusetzen und Neues dazuzuler-
nen. 

Mit diesem Programm bietet sich den TeilnehmerInnen eine einmalige
Chance, in kurzer Zeit auf hohem Niveau wertvolle Qualifikationen zu er-
werben, die sie bei ehrenamtlichen Aufgaben innerhalb der Minderheit
anwenden können.

Ablauf der Bewerbung
Den Bewerbungsbogen auf www.youpa.de aufrufen und ausfüllen. Den
Bogen an youpa@obs-ev.de schicken.
Weitere Informationen siehe:
www.obs-ev.de
www.youpa.de
www.facebook.com/youpa.obs

Anmeldeschluss ist der 31. Mai 2016.
Die TeilnehmerInnen werden im Juli 2016 ermittelt.

Neue Chancen und neue Perspektiven

BewerberInnen für das YOU.PA Programm gesucht



Der Welttag der menschli-
chen Stimme wurde am 16.
April veranstaltet. Das ist
eine weltweite jährliche Ver-
anstaltung, die zum Feiern
des Phänomens menschliche
Stimme stattfindet. Dieser
Tag wurde sowohl in Ungarn
als auch in anderen Ländern mit wis-
senschaftlichen Vorträgen, Symposien
und Konzerten gefeiert. Der Welttag
wurde im Jahre 1999 von amerikani-
schen und europäischen HNO-Ärzten
und Logopäden eingeführt. 

Das Ziel des Welttages ist, die enorme
Bedeutung der menschlichen Stimme
im alltäglichen Leben aufzuzeigen. Es
wird darauf hingewiesen, dass die
menschliche Stimme eine wichtige
Rolle in der Kommunikation spielt,

wie auch bei vielen Wissen-
schaften, wie Musik, Physik,
Phonetik, Biologie usw. Die
menschliche Stimme wird zur
Übermittlung von Informatio-
nen in Form von Sprache und
anderen Lauten, wie Schreien,
Weinen, Singen und Lachen,

eingesetzt. Neben der Kommunikation
im privaten Bereich entfallen rund 30
Prozent aller beruflichen Tätigkeiten
auf die so genannten Sprechberufe,
wie beispielsweise Lehrer oder Pfarrer.
Darüber hinaus betonen etwa 60 Prozent
aller Berufsbeschreibungen die Not-
wendigkeit der kommunikativen Fä-
higkeiten. Die Wichtigkeit der Stimme
wird häufig erst dann wahrgenommen,
wenn man sie durch eine Krankheit
nicht benutzen kann.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Der Welttag der menschlichen Stimme
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Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Kretzlfest in Nadasch
Die Winzer aus dem Nadascher Schlawaker Grund laden auch dieses Jahr zum
fröhlichen Beisammensein ein. Das traditionelle Kretzlfest bietet auch heuer
eine hervorragende Möglichkeit, um sich über Weinherstellung auszutauschen
und gemeinsam zu singen.
Termin: Samstag, 30. April, ab 14.00 Uhr
Ort: Nadasch/Mecseknádasd, Schlawaker Grund (Hegyalja-Str., bei der Kirche
rechts)
Stargäste: Die BradlmusiKanten aus der Steiermark/Österreich. Am Abend
Ball mit der Schütz-Kapelle.
Im Rahmen des Kretzlfestes wird eine kostenlose, exklusive Verkostung  der
Weine veranstaltet, die beim landesweiten Weinwettbewerb der Ungarndeut-
schen am 9. April 2016 mit einem Preis ausgezeichnet wurden (NZ 16/2016).
Weitere Informationen auf www.facebook.com/events/1039753186084296/
Alle Interessenten sind herzlich willkommen!



Maler eines neuen Österreich
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Johann Peter Krafft (1780 - 1856)
war zu Lebzeiten ein hoch geschätz-
ter Porträtist, dann machte er sich

mit monumentalen historischen Ge-
mälden – z. B. „Der Abschied des

Landwehrmannes“ (1813) oder als
dessen Pendant „Die Heimkehr des

Landwehrmannes“ (1820) sowie
„Tod Nikolaus Zrinyis vor der Fes -
tung Szigeth 1566“ (1821) – einen
Namen und wurde schließlich zum
Direktor der damals im Oberen Bel-
vedere angesiedelten kaiserlichen
Gemäldegalerie in Wien berufen. 

Kraffts Arbeiten zeugen nicht nur von
seiner internationalen Schulung (in
Hanau, Wien, Paris oder Rom) und
seinem vielseitigen Talent, sondern
geben einen Einblick in das gesell-
schaftliche und politische Geschehen
einer ganzen Epoche der habsburgi-
schen Herrschaft (siehe z. B. die mit
Öl bemalten Leinwände „Erzherzog
Karl mit der Fahne des Regiments
Zach in der Schlacht bei Aspern
1809“, „Siegesmeldung des Fürsten
Schwarzenberg nach der Schlacht bei
Leipzig an die alliierten Monarchen
1813“ oder „Der Einzug von Kaiser
Franz I. in Wien nach dem Pariser
Frieden am 16. Juni 1814“). 

Diesem Hauptmeister des Klassi-
zismus und Wegbereiter des Realis-
mus in Österreich ist die Ausstellung
„Johann Peter Krafft – Maler eines

neuen Österreich“ in der Orangerie
des Unteren Belvedere gewidmet und
wirft darüber hinaus einen Blick auch
in das Atelier des Künstlers. Exem-
plarisch wird gezeigt, wie Krafft ein
Gemälde durch Zeichnungen, Detail-
studien und Ölskizzen vorbereitete,
bevor er es im Großen ausführte. Au-
ßerdem wird ein Streiflicht auf seine
künstlerisch begabte Tochter Maria
Krafft geworfen, die der stolze Vater
auch in einem kleinen, aber sehr sen-
siblen Ölbild am Schreibtisch sitzend

(ohne Datum) verewigte. Die etwa
hundert Exponate wurden von Rolf H.
Johannsen kuratiert, der mit der Di-
rektorin Agnes Husslein-Arco und
Kunsthistorikerin Katharina Bechler
auch Herausgeber des 256-seitigen,
reich illustrierten Begleitkataloges ist. 

István Wagner 

Die Ausstellung in der Österreichi-
schen Nationalgalerie, Unteres Belve-
dere, Orangerie, 1030 Wien, Rennweg
6, ist bis 5. Juni zu besichtigen

Jüngere Haushaltshilfe 
von 55-jährigem österreichischem 

Geschäftsmann gesucht.
Wohnen frei, 900 Euro monatlich. 

Tel.: 00436763739770 
E-Mail: technik@corvettetuning.at

Johann Peter Krafft: Tod Nikolaus Zrinyis vor der Festung Szigeth, 1566 (1821), Öl auf Papier
Copyright Benedikt Abensperg und Traun, Foto: Belvedere, Wien

Wanderausstellung
 „Lágerjárat“ 
in Miskolc

Der Fünfkirchner-Branauer Nationalitä-
tenkreis der Ungarndeutschen, die Selbst-
verwaltung und die Deutsche Nationali-
tätenselbstverwaltung der komitatsfreien
Stadt Miskolc laden zur nächsten Station
der Wanderausstellung „Lágerjárat“ in
Miskolc ein. Die Ausstellung ist bis zum
5. Mai – außer 1. Mai – täglich von 10.00
- 17.00 Uhr in Miskolc am Tiszai Bahn-
hof zu besichtigen. 
Weitere Informationen bei Dr. László
Lange unter 0620 403 7238 oder 
de.minderheit@gmail.com sowie bei
Ilona Rozsnyai unter 06 70 397 0223 und
nemetkor@gmail.com

Bühne frei für „Minenblumen“
Die Deutsche Bühne Ungarn 

lädt zu der Vorstellung „Minenblumen“ ein.
Wann? 28. April, 18.00 Uhr 

Wo? Klebelsberg Kultúrkúria, Budapest II., Templom u. 2 - 10
Dauer: eine Stunde 40 Minuten. 

Eintrittskarten: Erwachsene: 2000 Ft, Schüler/Studenten: 1000 Ft
Empfohlen ab 16 Jahren.
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Das ifa (Institut für Auslandsbeziehungen) unterstützt die deutschen Minder-
heiten in Mittelosteuropa (MOE), Südosteuropa (SOE) und in der Gemeinschaft
Unabhängiger Staaten (GUS) dabei, als zivilgesellschaftliche Akteure und
Brückenbauer zu wirken und sich professionell zu positionieren. 
Zum 1. Juni 2016 ist im Bereich Integration und Medien in Stuttgart folgende
Stelle zu besetzen: 

Social-Media-Volontär/-in 
Im Rahmen der Medienförderung der deutschen Minderheiten unterstützt das
ifa eine online-basierte Plattform. Diese Plattform soll die deutschen Minder-
heiten breitflächig und schnell erreichen, jüngere Angehörige ansprechen und
in Deutschland über diese Minderheiten informieren. 
Zu den Aufgaben im Rahmen der Ausbildung gehören u. a.: 
- Konzeptionelle Mitentwicklung der netzwerkbasierten Online-Plattform „Mind-
Netz“ (https://www.youtube.com/watch?v=9Ge6AIlMexo) unter Berücksichti-
gung aktueller Social-Media-Kanäle (darunter Facebook, YouTube, Instagram,
VKontakte, Twitter, Snapchat) 
- Erstellen eigener Inhalte (v. a. Artikel, Videos) 
- Betreuung der Homepage 
- Unterstützung der Offline-Kommunikation (Pressemitteilungen, Newsletter
etc.) 
- Begleitung und Unterstützung bei projektbezogenen Veranstaltungen und
Fortbildungen 
Voraussetzungen sind: 
- Abgeschlossenes Hochschulstudium 
- Nachgewiesene praktische Erfahrungen (Praktika, freie Mitarbeit) im Bereich
Social-Media 
- Hervorragende Deutschkenntnisse 
- Kenntnisse über die deutschen Minderheiten (MOE, SOE, GUS) sind er-
wünscht 
Erwartet werden: 
- Social-Media-Affinität 
- Ideenreichtum, Kreativität und Teamfähigkeit 
- Begeisterung am Texten 
- Interesse an Themen der deutschen Minderheiten 
- Selbständiges Arbeiten und selbstsicheres Auftreten 
Das Volontariat dauert 12 Monate. Eine Verlängerung wird angestrebt. Dienst-
ort ist Stuttgart. 
Bitte bewerben Sie sich ausschließlich online bis zum 1.5.2016
unter https://searchapp-392.umantis.com/Vacanciesm 
Für Fragen steht Ihnen Frau Gil zur Verfügung.

Einblicke in die Kunst von Ákos Matzon

Enfilade und Akkumulator
Die Enfilade oder Raumflucht bezeichnet ein barockes
Architekturmittel. Durch die Aneinanderreihung von Räu-
men entsteht eine Zimmerflucht, wobei die Türöffnungen
exakt gegenüberliegen. So ist ein Blick bis zur Wand des
letzten Raumes gewährleistet. Doch was hat dies mit der
Kunst von Ákos Matzon (Munkácsy-Preisträger und Eh-
renvorsitzender der VUdAK-Sektion für bildende Kunst)
zu tun? Seine „Enfilade“ betitelte Reihe sind Models einer
voluminösen Skulpturreihe, die für die Stadt Stuttgart
zwecks einer Bewerbung entstanden sind. Zu sehen ist die
repräsentative Einzelausstellung „Hängepartie“ in der Ga-
lerie Faur Zsófi in Budapest. 

Wie Kunst-
historiker Gá-
bor Pataki bei
der Vernissage
am 15. April
über das „meh-
rere Jahrzehnte
hindurch kon-
sequente und
k o n k r e t e
S c h a f f e n “
Matzons aus-
führte, seien Flächen, geometrische Formen und Farben
die wichtigsten Bauelemente seiner Kunst. Die Neugier
treibe den Künstler voran, mit Fragestellungen, was auf
der Ebene sowie dahinter geschieht. Spielerische Scha-
blonen, Lichtspiele, reliefähnliche Teile: Ákos Matzons
Werk sei perfekt zeitgenössisch vom Respekt und Wissen
der Vorfahren beseelt.

Zeitgleich zeigt die Gemeinschaftsausstellung „Akku-
mulator“ in der Budapest-Galerie Vertreter zeitgenössischer
Kunstgattungen, in deren Werk der Aspekt einer Sammel-
tätigkeit eine zentrale Rolle spielt. Hier ist die Skulptur
„Akkumulator“ von Ákos Matzon zu sehen.

angie

Die Ausstellung „Hängepartie“ ist in der Galerie Faur
Zsófi bis zum 5. Mai zu sehen: 
Budapest XI., Bartók-Béla-Str. 25. 
http://www.galeriafaur.hu/kapcsolat.html

Die Ausstellung „Akkumulator“ ist bis zum 15. Mai außer
montags täglich von 10.00 - 18.00 Uhr zu besichtigen.
Budapest-Galerie Budapest III., Lajos-Str. 158. 
http://budapestgaleria.hu/_/2016-kiallitasok/akkumulator/

Stammtisch in Elisabethstadt
Termin: 28. April (Donnerstag), 19.00 Uhr
Ort: Amigo Bar, Budapest VII., Hársfa u. 1

Letztes Mal trafen sich eingefleischte Stammtischler im März
zu einer Wurstverkostung in der Amigo Bar im Budapester
VII. Bezirk. Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von
Elisabethstadt lädt Sie nun erneut zu einem begegnungs- und
diskussionsreichen Stammtischabend ein. Wer sich anschließen
möchte, ist sehr gerne aufgerufen zu kommen bzw. eine E-
Mail an die Selbstverwaltung – nnobp7@yahoo.de – zu schrei-
ben, um in den Verteiler aufgenommen zu werden. Wir freuen
uns auf die Begegnung!

Foto: I. F.


